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Eilfte 6 5. n p»tr l.

Darstellung des Gewerbes, der Künste, de»
Handels.

>^'as Gewerbe und die Betriebsamkeitder
Menschen hatte in dem verflossenenZeiträume
merklich zugenommen. Der Ackerbau wurde
jetzt in manchen Ländern mit bewunderns¬
würdigem Fleisse getrieben. Die Nilkanäle
und der Mörissec der Aegypten, die Euphrat-
kanäle und die Punipcnwcrkc der Vabnlonier,
beförderten den Getreidebau bis zum Erstau¬
nen. Doch auch die Hebräer verdienen wegen
der besonder» Anstrengung, mit der sie ihren
Boden zur Fruchtbarkeit zwangen, alles Lob.
Sie schleppten auf die nackten Felsen ihres
Landes fruchtbare Erde und Dünger, und bil¬

deten
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deten daraus Beere, die sich stufenweise crho,
den, und mit steinen'. Mauern eingefaßt wa¬
ren. Auf diesen Bergtcrrassen gedieh nun
Weihen, Wein und Ochl ganz vortresiieh,
und sowohl die Bienen als das Hornvieh fanden
auf denselben ihre reichliche Nahrung. So
stoß Milch und Honig im Lande Kanaan.
Zu Europa trieben die Griechen schon fleißig
Ackerbau. Sie bauten besonders Weihen und
Gerste. Vor den Pflug spannten sie Ochsen,
Pferde und Maulesel. Zum Dreschen brauch,
tcn sie Ochsen, und die Getreidekörner wur¬
den in -Mörsern zerstoßen.

Den Bergbau trieb man jeht schon in
allen brey Erdrhcilcn, und er war, den Haupt¬
arbeiten nach, von dein neuen nicht merklich
unterschieben. Wci! es aber damahls noch
an künstlichen Maschieuc» und Werkzeugen
fehlte, so brauchte man desto mehr Menschen,
krüfrc, die man durch eine ungeheure Menge
von Sclaven, Kriegsgefangenen und Missc-
thatcrn aufbringen mußte. Vorzüglich reich
an Metallen war Aegypten, vornehmlich in
den Granzgebirgen, die zwischen diesem Lande,
ingleichm Aethiopien und dem arabischen Meer-
buscn, sich ausbreiten. Gold lieferte nicht

nur
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nur Aegypten, sondern auch Aethiopien, wo
man es anstatt des Eisens brauchte, ingleichcn
Küinasten, Arabien, .Indien und Kolchis.
Silber fand man en Klen.asicn, Cypern, Thra-
cicn, Gallien und Hij>anion. Zu dem letz-
tcrn Lande war der Ucbrrfluß so groß, daß
man sogar Krippen und Trimgefäße für das
Vieh daraus machte. Die Phönicier hatten,
auf ihrer ersten Fahrt nach Tartestus in His-
panien, ihre Schiffe mit Silber schon so voll-
gcpackt, daß ihnen, im? aueb den noch übrigen
Neichthum zu benutzen, sveiter nichts übrig
blieb, als ihre Anker von Silber zu schmieden.
Das hispanische Silber wurde zu jener Zeit
für das schönste gehalten. Das beste Kupfer
grub man in Lydien, auf Cypern, aufEuböa,
in Unteritalien, in Hispanicn, und im Lande
der Masfagetcn am Tamms. An Zinn war
Hispanicn, Persten und vorzüglich Britannien,
reich. Auch an Eisen war vornehmlich His-
panicn, und das Gebirge Ida im trojanischen
Ecbiethc, ergiebig. In der letztern Gegend
soll man es zuerst geschmolzen haben.

Die Kunst, die edlen Metalle zu bearbei¬
ten, war jetzt schon bey manchen Nationen

sehr
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sehr hoch gestrigen. In Aegypten wurde der

goldne Jahresring des Osymandpas verfertigt.

Ucberhanpt verstanden sich die Acgypter auf

alle künstliche Arbeiten in Metals. Sie lie¬

ferten große silberne Sckaalen, goldne Drey-

süße, goldne Spinnrocken und niedliche Körb¬

chen von Silber, deren Nand von feinem

künstlich gearbeiteten Golde war. Nach den

Aegyptcrn waren dieBabplsnier und die Phö-

nicier in Mctallarbeilcn besottders geschickt.

Im Baalstempcl zu Babylon sah man Bild¬

säulen, Tische, Altäre, die zum Theil von

dichtem Golde waren. Die Eben hohe

und 6 Ellen dicke Bildsäule, die der Prophet

Daniel beschreibt, war vermuthlich nur von

vergoldetem Blech zusammengesetzt. Die Phö-

nicicr verfertigten Hansgcräthe von Gold, Sil¬

ber, Bernstein und Elfenbein; sie setzten Har¬

nische aus verschiedenen Mctallstrcisen zusam¬

men; ihre Metallarbcitcn standen überhaupt

in eben dem Rufe, wie seht die englischen.

Die Klcinasiater, vornehmlich die Phrygicr

und Lhdicr, waren in künstlichen Metallarbci¬

tcn sehr geschickt. Der lydische König GpgeS

bewies dieses durch die vortrefflichen Weihge-

schenke, die er dem Apollo zu Delphi wid¬
mete.
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rnete. Dessen Nachfolger Alyattcs verehrte

dem April einen ausserordentlich großen silber¬

nen Becher- Die Griechen lhaten sich in

künstlichen Metallarbcikcn erst zu Ende des

jetzigen Zeitraumes hervor. Anfangs schmie¬

deten sie blos Erz. Man hatte zu Sparta

eine Bildsäule des Jupiters, die aus einzel¬

nen künstlich an einander gefügten Blechen

zusammengesetzt war. Man hatte eherne Bild¬

säulen und Drepfnße mit erhobenem Bilder¬

werke. Hundert Zahre vor dem Cyrus gab

es noch wenig Gold unter den Griechen, und

die prächtigen Waffen der griechischen Helden

zur Zeit des trojanischen Krieges waren keine

vaterländische, sondern asiatische und ägyptische

Arbeit.

Den edlen Metallen sehte man ist jenen

Zeiten das Elfenbein an die Seite. Diesen

Werth gab ihm sowohl seine glänzend weiße

Farbe, als seine Seltenheit. Selbst ganz

unbearbeitete Elcphantcnzähne waren zu Weih-

geschcnken nicht zu schlecht. Man schnitt das

Elfenbein in kleine dünne Stückchen, und

legte Hausgeräthe, Waffen, Pferdegeschirre

und Zimmerwände damit aus. Dies thatcn

zuerst
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zuerst die Aegyptcr, deren Land den afrikani¬

sche» Elcphantenwäldern so nahe liegt. Die

Phönicier bearbeiteten das Elfenbein noch vor

dem trojanischen Kriege. Eins der prächtig¬

sten Kunststücke dieser Art war Salomes Thron,

dessen Seiten und Stufen zwölf aus Elfen¬

bein zusammengesetzte Löwcnbildcr umgaben.

Dieß sind die ersten elfenbeinern Bildnisse,

deren die Geschichte erwähnt. Ungefähr um

eben diese Zeit wurde zu Korinth in Grie¬

chenland der sogenannte Kasten des CypscluS,

ein Wcihgeschcnke für den Zunotempel zn

Olympia, verfertigt. Dieser Kasten war von

Eedernhvlz, und man erblickte auf demselben

Begebenheiten aus der ältesten Geschichte der

Griechen, in erhobener Arbeit von Elfen¬

bein und Gold, felderwcise abgebildet. Un¬

ter den meisten Figuren standen Nahmen und

Verse.

In der Mahlerey hatten die Menschen

dieses Zeitalters merkliche Fortschritte gemacht,

zu welchen die Verbesserung der Zeichcnkunst

den Weg bahnte. Anfangs zeichnete man

von den Gegenständen blos die Umrisse; in

der Folge brachte man innerhalb derselben

GallettiWeltg. irTH. C c noch
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noch einige Striche und Linien an, die Licht

lind Schatten ausdrückten. Hierauf wurden

diese Umrisse mit Farben ausgefüllt, und ein

lebhafter Kopf gerieth auf die Erfindung des

Helldunkeln. Zuerst mahlte man nur mit

Einer Farbe, so wie Grau in Grau, her-

nach mit vier Farben, die bey de» Griechen

aus Weiß, Gelb, Roth und Schwarz be¬

standen. Die Kunst der Mahlercy wurde

durch mehr als eine Nation ausgebildet. Die

Aegyptcr zeichneten sich auch in diesem Punkte

frühzeitig aus. Sic verstanden, ihre Hie¬

roglyphen zu mahlen; das heifit, sie wufitcn

die Umrisse von Figuren mit Farben auszu¬

füllen. Doch man hat noch bessere Beweise

ihrer Kunst im Mahlen. Sie wußten die

Leichcnbilder, die sie bey ihren Gastmahlen

aufstellten, so gut zu mahlen, dafi sie der

Natur sehr nahe kamen. Die Decke an dem

Grabmahle des Osymandyas war blau mit

goldncn Sternen. Die Aegyptcr trugen die

Farben auf Marmor, und andere glatte und

dichte Körper, so schön auf, dafi sie sich auf

den Gemahldcn, die man in den uralten

Grabern der Könige von Theben findet, bis

auf unsere Zeiten, also zoczo Jahre hindurch,

frisch
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frisch und glänzend erhalten haben. Die

Aegyptcr mahlten nur mit vier Farben. Eben

so mahlten die Völker in Asien. Die Kunsi

zu mahlen bildeten aber erst die Griechen,

bcy welchen schon :oc> Zahre vor dem CyruS

Kunstmahlcr auftraten, recht aus. Die Grie¬

chen mahlten anfangs auch nur mit Einer

Farbe, und ein gewisser Mahler zu Korinth,

Nahmcns Kleophant, strich die Abrisse der

Gesichter mit pulverisirtem Ziegelsteine an.

Lange mahlten hierauf die Griechen nur mit

vier Farben, bis sie endlich die Kunst erfan¬

den, die Hauptfarbcn zu mischen, in cinaik'

der zu verschmelzen, sie nach den Regeln der

Zeichenkunsi auszutragen, und Licht und Schat¬

ten gehörig zu vcrthcilcn. Sie mahlten auch

schon große Vorstellungen, als Schlachten.

Die Kunst des Bildhauers wurde jetzt

nicht allein in Holz, sondern auch in Stein,

getrieben. In Asien und Aegypten wurden

die meisten Götzenbilder aus Metall gegossen.

Zu Aegypten und Phönicicn gab es aber doch

schon Bildsäulen von Stein. In jenem Lande

verfertigte man unter andern Sphinrc, Un¬

geheuer, die aus mancherlei) Figuren zusam-

C c - inen-
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meugeseht waren. In Griechenland schnitzte

man die Göttcrbildnisse lange aus Holz, und

Dadalus (um izoo) war der erste griechische

Künstler, der den Statücn deutliche Augen,

schreitende Füße und abgesonderte Arme zu

geben wußte. Noch vor dem Jahre 800 be¬

arbeiteten die Griechen aber schon den Mar¬

mor zu Bildsäulen. Anfangs machte man

aber nur die Hände und Füße von Mar¬

mor, und befestigte sie au einem hölzernen

Rumpfe.

Daß die Baukunst in dem verflossenen

Zeiträume crstauncnswürdige Forlschritte ge¬

macht hatte, das beweisen die Obelisken, die

Pyramiden, das Labyrinth der Acgypter, der

Vaalstempcl der Babylouier, und der Jeho-

vcnstempcl der Jsracliteu. Auch in Babylo-

nien gab es einen Obelisk, den man der be¬

rühmten Semiramis zuschrieb. Wahrschein¬

lich war dieser Obelisk eine Nachahmung der

ägyptischen. Das ägyptische Labyrinth wurde

gleichfalls nachgeahmt. Dieß geschah auf den

Inseln Kreta und Lemnos. Der Baumeister

des erstem war der berühmte Dadalus; sein

Labyrinth, Hey dem er das ägyptische zum

Muster
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Muster wählte, erreichte aber kaum den hun¬

dertsten Thcil von dem Umfange des letztem.

Zn Aegypten baute man wahrscheinlich

auch zuerst Tempel. Diese hatten folgende

Einrichtung. Vor dem Eingänge derselben

kam ein gepflastcter Weg, der auf Heyden

Seiten mit Sphinxen eingefaßt war. Vor

der Hauptthüre standen sehr oft Obelisken,

oder ungeheure große Bildsäulen. Nun folg¬

ten ein oder mehrere Vorhöfe/an welche sich

das Tcmpclhaus selbst anschloß. Dieses be¬

stand aus einem großen Vvrtcmpel, und aus

dem eigentlichen Tempclhausc. Zu dem letz¬

tem war noch das Allerheiligsie abgesondert.

Der größte ägyptische Tempel befand sich zu

Theben; der Umfang desselben betrug über

4000 Fuß. Noch in unfern Zeiten haben

die Reisenden crstauncnswürdige Ueberbleibsel

desselben bewundert. Zn Asien waren der

uralte und prächtige Hcrkulestempel zu Tyrus,

der Vaalstempel zu Babylon, und der Zeho-

vensrempcl zu Jerusalem, vorzüglich berühmt.

Die ältesten griechischen Tempel waren der

Apollotempcl zu Trözen im Gcbiethe von ArgoS,

und der Tempel zu Delphi. Den Iunotem-
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pcl auf Samos hielt mau für den größten

seines Zeitalters. Die griechische» Tempel

wäre» übrigens iu einer Einrichtung den ägyp¬

tischen ähnlich. Das Tempelgebäude selbst

theiltc sich iu den Vortcmpcl, und in den eigent¬

lichen Tempel, ab, von welchem das Merhei-

ligstc, und auch manchmahl noch ein Hinter-

tcmpel, abgesondert war.

Man baute aber iu diesem Zeitalter nicht

allein prächtige Wohnungen für die Götter,

sondern auch für die Könige. Die ägyptischen,

die babylonischen, die israelitischen Menarchen

hatten herrliche Palläsic. Die Einrichtung

derselben kann man aus der Beschreibung von

Ealomo's Sommcrpallast sehen. Er war zum

Thcil in ägyptischen Geschmacke gebaut. Das

Ganze umgab ein großer Vorhvf. An diesen

schloß sich ein schöner Säulengang an, der

auf 4 Reihen von cedcruen Säulen ruhete,

und drcy Reihen Gallcrien mit Fenster¬

öffnungen hatte. Vor diesem Säulengange

waren verftbiedene Säulenhallen; dann folgte,

in einem inucrn Vorhofe, Salomo's Wohn¬

haus, und das Haus seiner Gemahlin. DaS

Ganze war von viereckig gehauenen und geglät¬
teten
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tetcn Steinen, ingleichcu von Ccdernholz, ge¬

taut. Auch in Griechenland gab es schon

prachtvolle Palläste, unter welchen diejenigen,

irclche Meneiaus, der Gemahl der berühmten

Helena, so wie Alcinvus, ein König auf der

Insel Corcyra (Lorfu) bewohnten , sich beson¬

ders auszeichneten. Die Beherrscher der Völ¬

ker wollten aber nicht allein in ihrem Leben,

sondern auch nach ihrem Tode, prächtig woh¬

nen. Sie ließen sich daher herrliche Grab-

mahlcr baue». Das berühmteste war dasje¬

nige, das man dem Osymandyas zuschreibt.

(S- 220.) Zu Kleinasien hielt man das

Grabmahl des lpdischen Königes Alyattes für

das ansehnlichste. Es hatte über -'.ovo Fuß im

Umfange, und feine Breite betrug izooFuß.

Bey den herrlichen Werken der Baukunst,

die mau in diesem Zeitalter aufführte, kamen

häufig Säulen vor. Die Säulen entstanden

wahrscheinlich folgendermaßen. Anfangs unter¬

stützte man die Gebäude durch Baumstämme.

Diese wurden, um sie gegen Wind und Wasser

zu schützen, unten und oben mit Platten ver¬

sehen. In der Folge verwandelten sie sich in

steinerne Pfeiler, welche dic Acguptcr und Va-

lwlonier in zierliche Säulen umschufen.
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Die Nationen des damahligcn Zeilalters,

die zum Theil schon so herrlich wohnten, so

prächtig sich kleideten, und so üppig lebten,

die hatten schon mancherlei) Bedürfnisse des

Luxus, die sie sich erst durch den Handel ver¬

schaffen mußten. Dicß erzeugte ein bereits

sehr lebhaftes Gewerbe. Noch immer tausch¬

ten manche Völker, selbst solche, die mit den

edlen Metallen versehen waren, ihre Bedürf¬

nisse gegen einander aus; doch thaten es jene

meistens nur in dem Falle, wenn die Nation,

mit der sie handelten, kein Geld hatte. Dieß

fand z. V. bey den Griechen statt. Der meiste

Handel wurde zu Lande geführt. Die Maa¬

ren wurden entweder auf Lastthicrcn, als Ka-

mcclen und Eseln, oder auf Wage», fortge¬

schafft. Die Wagen mit 4 Rädern erfanden,

wie man sagt, die Phrygicr. Die vornehm¬

sten Handelswege zu Lande waren 1) aus Vor¬

derasien nach Aegnpttn, :) durch die wesopo-

tamischen, syrischen und arabischen Wüsten

bis nach seinen, oder dem glücklichen Ära,

bien. Auf den Wegen durch die letzter» Ge¬

genden herrschte große Unsicherheit. Die

Waaren wurden daher durch ganze Fa¬

milien oder Geschlechter von Hirtenvölkern

fort-
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fortgeschafft. Daraus entstanden die Kara¬

wanen.

Viele Waarcn holte man aber zn Schiffe

ans entfernten Ländern ab. Die Schiffknnde

hatte, besonders bei) den Phöniciern, große

Fortschritte gemacht. Die Schiffe theilten sich

in zwei) Gattungen ab; in kleine, mit wel¬

chen man auf den Flüssen fuhr, und in große,

die man auf der See brauchte. Jene waren

Fahrzeuge, die mit den CanocS der amerika¬

nischen Wilden Achnlichkeit hatten. Die Ae<

gvpter verfertigten ihre Schisse, mit welchen

sie auf dem Nil herumfuhren, aus der Pa-

pierstaudc; die Fahrzeuge, welche die Vaby-

lonicr auf dem Euphrat in Bewegung setzten,

waren so wie die Körbe aus Weiden gefloch¬

ten , und mit Fellen überzogen; die Griechen

setzten ihre Flußschiffe auf Balken und Bre¬

tten von Tannenholz zusammen, und sie brauch¬

ten dabei) gar kein Eisenwerk. Die Seeschiffe

waren von dreycrley Art: i) banchicht rund,

2) lang und spitzig, z) mittelmäßig lang und

hoch. Sie wurden zugleich durch Secgel und

Nnder in Bewegung gesetzt; folglich hatten

sie mit den Galeeren einerlei) Einrichtung.

Zu
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kurzen und nahen Führten, und an den Kü¬

sten, bediente man sich der banchichrunden

Schiffe, die vorn wie hinten aussahen, und

ein leichtes Anlanden ^erstatteten. Sie führ¬

ten z bis 4 Ruder, und einen einzigen Mast,

an dessen O.ucrstangc ein oder mehrere See-

gcl hieugen. Die langen und spitzigen Schiffe

hatten auf jeder Seite 2; Ruder, und wahr¬

scheinlich waren sie von den Phoniciern er¬

funden worden. Man brauchte sie zu wei¬

ten Fahrten, und als Kriegsschiffe. Zu dem

trojanischen Kriege hatten die Griechen lauter

solche Fuufzigruderer. Das Gerippe dersel¬

ben bestand aus in einander gezapften Bal¬

ken, die mit mittelmäßig großen Bretcrn über¬

legt waren; zum Sehisssbodcn hatte man

lange Vrcler genommen, und die Griechen

pflegten ihre Schisse gewöhnlich mit Mennig

anzustreichen. Sic führten nur Ein Steuer¬

ruder, und hatten auch nur Einen Mast,

welcher mit Tauen befestigt wurde; die Sec-

gel hieugen an O.uerstangcn. Sic waren

von Binsen, Hanf, Fellen; die Taue von

Leder, Flachs, Hanf und ägyptischen Binsen.

Anstatt der Anker brauchten die Griechen große

Steine,
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Steine, oder sie befestigten das Schiff mit

Tauen an einem Felsen; zuweilen zogen sie

eS auch auf das Land. Die Phönicier hat¬

ten aber ungleich größere und bessere Schisse,

als die Griechen. Sie bauten mittelmäßig

lange Scluffe mit zwcy, drei) Ruderbänken

über einander, und z bis 4 Steuerrudern;

sie bauten sie von dem schönsten Tannen - und

Cedcrn des Libanons.

Die Phönieicr waren überhaupt unter

allen Handelsnarionen der damahligen Welt

diejenige, welche die größte und glücklichste

Betriebsamreit zeigte. Ein großes Beförde¬

rungsmittel ihres Handels waren die vielen

Colonien, die sie in entfernten Ländern ange¬

legt hatten. Durch die großen und mächti¬

gen Reiche in Asten wurden sie abgehalten

sich auf dem festen Lande dieses Erdthciles

auszubreiten; desto williger wurden ihre Co¬

lonien auf Cypern, und andern nahe liegen¬

den Inseln, aufgenommen. Kreta, Nhodus,

kurz fast alle Znseln zwischen Kleinasien und

Griechenland, waren mit phönieischcn Pflanz¬

völkern besetzt. Diese breiteten sich sogar bis

an das schwarze Meer aus. Hier ließen sie
sich
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sich aber bald von den Griechen wieder ver¬

drängen. Sic breiteten sich dagegen auf den

vom mittelländischen Meere umschlossenen

Küsten immer weiter aus. Auf der Nord¬

seite legten ihnen die Griechen zu viele Hin,

deruisse in den Weg; auf der Südseite, oder

an der Küste von Afrika, waren sie aber in

ihren Bemühungen desto glücklicher. In Ae¬

gypten machten sie sich so beliebt, daß man

ihnen zu Memphis ein ganzes Quartier ein,

räumte. Sic nahmen auch an dem uralten

Karawanenhandel nach dem östlichen Afrika

frühzeitig Antheil. An der nördlichen Küste

von Afrika legten besonders die Tyricr ver¬

schiedene Städte au, unter welchen sich Kar¬

thago und Mika auszeichneten. Von Italien

wurden sie wahrscheinlich durch die Griechen

und Etruskcr abgehalten; dagegen sehten sie

sich in Sicilien, Sardinien und Corsika fest.

Sie ließen sich auch auf den balearischeu In¬

seln bey Hispanien nieder. Ein Hauptland

für die Phdnicicr war Hispanien, besonders

der südliche Thcil desselben, der sich von der

Mündung des Quadalguivirs bis nach Gibral¬

tar erstreckt. Er wurde überhaupt Tartcssus

getrennt. Doch gab es auch eine Stadt und

einen
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einen Flusi dieses Nahmens. Andere berühmte

Städte der Phönicier in Hispanien waren:

Gades (Cadir), Malaca (Äkalaga), HispaliS

(Sevilla). Hier hatte die Schiffahrt der

Phönicier ihre äusscrsten Kränzen, welche

durch die Säulen des Herkules (die Heyden

einander gegen über liegenden Felsen, auf

welchen Gibraltar und Ceuta ruhen) bestimmt

wurden. Gegen Osten hatten sich die Kolo¬

nien der Phönicier nur bis nach Tyrus und

Aradus (den jetzigen Bahareininseln im per¬

sischen Meerbusen) ausgebreitet. Nach dem

arabischen Meerbusen schifften sie seit Salo¬

mes Zeiten.

Die Schiffahrt der Phönicier war an¬

fangs blos Sccräubcrey. Zuerst besuchten sie

die benachbarten griechischen Küsten; sie ver¬

handelten den unerfahrncn Leuten Spielwaa-

rcn und glänzende Kleinigkeiten, und raubten

ihnen Knaben und Mädchen. Zn spatern

Zcttcn handelten sie weniger mit den Grie,

chcn, weil diese sich selbst als sehr thätige

Seefahrer bewiesen. Dagegen schifften sie

fleißig nach Ländern, wo es vieles Gold und

Silber gab, besonders nach Hispanien. Hier

lag
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lag das Silbererz am Tage, so daß die Ge¬
winnung desselben wenig 5Ruhc machte. Auch
lieferte ihnen das fruchtbare Hispanien eine
große Menge Getreide, ingleichen schöne ein¬
gemachte Früchte. Von ihren DeMungen in?
arabischen Meerbusen schifften sie nach Ophir,
das heißt, nach den reichen Südländern an
der arabischen und afrikanischen Küste. Zu
diesen gehörte auch Acrhiopien, wo ste Gold,
Elfenbein und Ebenholz holten. Aus dem
persischen Mccrbrisen fuhren sie bis nach den
indischen Küsten, und bis nach Ceylon. Sie
waren endlich diejenigen, die zuerst Afrika
umschifften. Zu dieser Unternehmung brauch¬
ten sie nichts als Küstenschiffahrt, in der sie
eine große liebung hatten. Kurz, die Pho-
uicicr waren unter allen Völkern des daniah-
ligcn Zeitraumes dasjenige, dessen Schiffahrt
den größten Umfang hatte.

Die Waarcn, die den Phönieicrn ihre
Schiffahrt verschaffte, wurden noch durch viele
andere vermehrt, die sie ihren ansehnlichen
Manufakturen und Fabriken, und ihrem Land-
Handel zu danken hatten. Der letztre hatte
seine Richtung theils nach Süden, lheils nach

Osten.



Osten. Ihr Südhandcl gieng nach Arabien,

Indien und Aethivpien. Arabien war der

Hauptsitz ihres Landhandels. Sie durchzogen

dieses Land von allen Seiten, und viele Maa¬

ren wurden ihnen durch Karawanen zugeführt.

Das Ziel dieses Handels war hauptsächlich

Minen, oder das glückliche Arabien, das ihnen

Weihrauch und andres Näuchcrwerk, inglei-

chcn Gold und Edelsteine, lieferte, lieber

Arabien erhielten die Phöuicier die ostindischen

Waarcn, z. B- Zimmct, und aus Aelhiopien

Elfenbein und Ebenholz. Die vornehmste Han¬

delsstadt in Minen war Saba. Die indi¬

schen und äthiopischen Waarcn wurden den

Phönicicrn durch Karawanen der Midianiter

und Idumäer, oder Edomiter, zugeführt.

Diese brachten ihnen Karfunkel, Purpur, ge¬

stickte Zeuge, Kattun, Bezoar und Edelsteine.

Die Karawanen nahmen ihren Weg entweder

längs dem arabischen Meerbusen, oder quer

durch Arabien nach der Ostküste. Auf jenem

Wege war Petra, ein fester Platz im edomi-

tischcn Gebiethe, der Stapclort. Mit dem

arabischen Handel der Phönicier stand auch

ihr Landhaudel nach Aegypten in Verbindung.

Dieser verschaffte ihnen baumwollene und ge¬

stickte
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stickte Zeuge, und zuweilen auch Getreide.

Der Osthandel der Phönicier gieng nach Sy¬

rien, Palästina, Babylon, Assyrien und andre

Länder im östlichen Asien. Ans Palastina

holten sie vortrefflichen Weihen, inglcichen

Rosinen, Honig, Oehl und Balsam. Sy¬

rien lieferte ihnen Wolle und Wein. Die

Wolle kam von den Hecrdcn, die in den Sand-

wüsten von Syrien und Arabien herumzogen;

der syrische Wein wurde in ganz Asien vorzüg¬

lich geschätzt. Dieser Handel nahm seinen

Weg über die beydcn Städte Daalbek und

Palmyra. Diese lag in der Mitte der syri¬

schen Wüste, und jene zwischen dem Libanon

und Anrilibanou. Hier stieß der phönicische

Landhandel mit dem babylonischen zusammen.

Zins der Gegend zwischen dem schwarzen und

kaspischen Meere erhielten die Phönicier Scla-

vcn, Kupfcrgeschirr, Pferde und Maulesel.

Die besten Pferde kamen aus Armenien.

Die Produkte andrer Lander, die sich die

Phönicier durch ihren Handel verschafften,

wußten sie in ihren Manufakturen und Fabri¬

ken ausserordentlich zu veredeln. Zu diesen

Nahrnngszweigen gehörte vornehmlich ihre Ge¬

schick.
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schicklichkcit in der Färbekunst. Der berühmte

Purpur bezeichnete keine einzelne Farbe, son¬

dern eine ganze Hauptgattung der Färberei).

Der Hauptbestandthcil dieser Farbe war der

Saft von gewissen Seemuschcln. Es gab

zweycrlcy Purpurmuscheln, die man nicht

mir im ganzen mittelländischen Meere, son¬

dern selbst im atlantischen Ocean, antraf.

Mau bereitete aus dem Safte derselben auf

14 Arten von Purpur; y einfache und z ge¬

mischte. Am schönsten wußten die Phönicicr

damit zu färben; besonders gelang ihnen der

hochrvlhc und violette Purpur vortrefflich.

Sie färbten damit seine Wolle, aus welcher

herrliche Zeuge verfertigt wurden. Diese ga¬

ben einen vorzüglichen Gegenstand ihres Han¬

dels ab. Dahin gehörte auch Glas; denn

wenn man es gleich noch nicht zu Fenster»'

nöthig hatte, und wenn gleich Triukgcfäße

aus edlen Metallen oder Steinen verfertigt

wurden, so brauchte man doch das Glas,

um Wände und Fußböden der Säle mit aus¬

zulegen. Die phönicischen Fabriken liefer¬

ten übcrdieß allerlei) Putzsachen und schönes

- Gerüche.

Gallctti Weltg. ir TH. D d Den
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Den nächsten Rang nach den Phönieiern

hatten, in Rücksicht des Handels und Ge¬

werbes, die Vabylvnicr. Das Land dersel¬

ben hatte eine für den Handel sehr vorthcil-

haftc Lage. Seine bcyden großeil Ströme

gaben gleichsam die natürlichen Handelsstraßen

für das innere Asien ab; auch bahnten sie

zur Schiffahrt ans dem persischen Meerbu¬

sen den Weg. Die prachtliebcnde und an

eine Menge künstlicher Bedürfnisse gewöhnte

Nation, die in ihrer Kleidung eine so kost¬

bare Eleganz zeigte, und bei» ihren herrlichen

Festen und Opfern so sie! Raucherwerk brauch¬

te, konnte dem Handel schon Lebhaftigkeit

genug geben. Zum Gegenstände derselben

dienten vorzüglich die einheimischen Kunstpro¬

dukte der Babylonier. Ihre Webcreyen hat¬

ten besonders große Vorzüge. Man webte

Teppiche oder Fußtapctcn nirgends prachtiger

und lebendiger, als im babylonischen Gebie-

the. Man verfertigte Gewander von Baum¬

wolle, die äusserst fein und mit den schönsten

Farben gemahlt waren. Sie dienten zur

Kleidung der Monarchen. Man verfertigte

wohlriechende Wasser und zierliche Stöcke,,

nebst vielen andern Bedürfnissen des Putzes
und
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und Luxus. Die Vabylonier holten aber

noch manche kostbare Waaren aus andern

Ländern; sie holten sie theils zu Lande, thcils

zu Wasser. Zu Lande handelten sie bis nach

Susa iu Pcrsicn, wohin eine große Heer¬

straße führte. Sie handelten sodann bis nach

der Stadt Dactra in Kleintibct, welches von

der goldrcichen Sandwüsic Cobi, wo die Par¬

tner ihr Gold herholten, nicht weit entfernt

war. Diese lieferten aber ausserdem auch Edel¬

steine, als Onyxe und Sarder. Sie lieferten

indische Hunde, die ausserordentlich groß und

stark waren; auch brachten sie von den Quel¬

len des Indus Cochenille, mit welchen die Ba-

bylouier feine wollne Mäntel für die Damen

färbten. Vermittelst ihrer Schiffahrt auf dem

persischen Meerbusen zogen die Babylonicr die

kostbaren Waaren aus den Südländern, aus

Arabien und Indien, z. V. Räuchcrspecereycn,

Perlen, Baumwolle, Stöcke, Zimmt oder

Canecl. Diese Waaren führten ihnen die

Bewohner der Inseln in dem Meerbusen von

Gerra zu.

Die Aegypter schlössen sich lange Zeit in

ihr Land ein, und fanden daher an Schiffahrt,
Dd - und
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und NN auswärtigem Handel keinen Geschmack.

Dennoch erhielten sie eine Menge der kostbar'

stcn Waaren aus dem Auslände, als Gold,

Elfenbein, Sclaven aus Aethiopien, Näueher-

wcrk aus Arabien, Gewürze aus Indien, Wein

aus Europa und Phbnieien, feines Salz aus

den afrikanischen Wüsten. Es zogen frühzeitig

Karawanen nach Aegypten. Seit Psamme-

tichS Zeiten kamen die Aegypten mit den Grie¬

chen , und mit andern auswärtigen Handels-

Nationen, immer mehr in Verbindung.

Die Griechen widmeten jetzt der Handlung

und Schiffahrt immer grüßern Fleiß. Die

Hauptstapelstadt der europäischen Griechen war

Korinth. Sie lag auf der Landenge, durch

welche Griechenland und Peloponnes mit ein¬

ander verbunden sind; sie lag folglich im Mit¬

telpunkte der Hauptstraße, die zu den beydcil

Ländern führte. Schon hierdurch wurden ihre

Einwohner so wohlhabend, daß man sie im ge¬

meinen Leben nur' die reiche Stadt nennte.

Für dem Scehandel war ihre Lage auch sehr

glücklich eingerichtet; sie hatte die Ausfuhr

nach zwei) Meeren, nach dem ägäisehen und

nach dem mittelländischen. Dennoch that einige

Zeit



Zeit hindurch die Insel Aegina ihrem Sechan-

dcl merklichen Eintrag. Indessen waren die

Korinther doch diejenigen, die die Schiffahrt

am stärksten trieben. Ausser ihnen thatcn sich

die Bewohner der Inseln Corcyra (Corfn)

undSamos, und die Jonicr und Phocäer in

Kleinasien, als fleißige und geschickte Seefah¬

rer, hervor. Die Korinthcr waren unter den

Europäern die ersten, die sich Schiffe mit drcy

Ruderbänken zulegten. Sie wußten diese

Schiffe auch bald zum Seekriege zu brauchen,

denn schon um 670 lieferten sie den Korcyräern

ein Scclressen. Die Samier schifften noch vor

700 nach TartcssnS inHispanien- Die asiati¬

schen Phocäer legten die Stadt Masstlia (Mar¬

seille) auf der südlichen Küste von Gallien an^

und verpflanzten den Weinstock und Oehlbaum

dahin. Die Jonicr hatten gegen das Ende des

verflossenen Zeitraumes eine so starke Seemacht,

daß sich so leicht niemand mit ihnen messen

durfte. Dennoch waren die Schiffe mit drcy

Ruderbänken noch sehr selten bey den Griechen.

Das Geld, die Waare, die Hey dem

Handel am öftersten vorkömmt, war schon

ziemlich, häufig vorhanden. Aegypter undPhö-
nicier
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nicier hatten gewiß Geldmünzen; aber es sind

von denselben keine bis aufunscre Zeiten gekom¬

men. Die Israeliten waren in diesem Zeital¬

ter noch mit keinem gemünzten Gelde versehen,

sondern sie brauchten nur abgewogene und ge¬

stempelte Silbcrstückchcn. Die Lydier hatten

aber bereits geprägtes Geld, unter andern

Goldmünzen. Die Griechen hatten zu Homers

Zeiten (um das Jahr ?oo) noch kein gemünz¬

tes Geld, sondern auch nur abgewogene Me-

tallstückc, die vom Kaufmann mit dem Bilde

eines Ochsen gezeichnet waren. Das erste

eigentliche Geld soll (um das Jahr 800) auf

der Insel Aegina geprägt worden seyn.

Zwölf-
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